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leine Herren, meine engere Heiihat hat mich durch 
so viele Aufforderungen geehrt, über koloniales 
Wesen zu sprechen, von StraBburg und von Neu- 
.Stadt, von Karlsruhe, von Darmstadt, von Mainz und nicht 
zuletzt von Frankfurt a, M. ist man an mich herangetreten, 
und da es sich, undurchführbar erwies, all diesen so liebens- 
würdigen Ersuchen, deren jedem ich gern nachgekommen 
- wäre, zu entsprechen, habe ich die Einladung der hiesigen 
-Handelskammer angenommen, nachdem sie mir die aus- 
'drückliche Zusage gemacht hat, dafi sie einen größeren Teil 

der hier verfügbaren Karten den umliegenden Kreisen über- 

' ' .^_ • ' ' 

^lassen werde. Frankfurt a. M. habe ich aber gewählt des- 
ilialb, weil es für all die genannten Orte der bei weitem am 
leichtesten erreichbare Punkt ist, so dafi es jedem von Ihnen 
^icht besonders schwer werden durfte, hierher zu kommen. 
V Jeden falls danke ich Ihnen auf das herzlichste für Ihr zahl- 
reiches Erscheinen und Ihr damit bewiesenes Interesse an 
Mier Entwicklung einer der großen nationalen Fragen. Diese 
fStadt hat von alters her viele Beziehungen über See gehabt, 
^ar sie doch der bedeutendste MeB- und Stapelplatz des 
festlichen Deutschlands für viele Jahrhunderte und das 
^Zentrum des deutschen Geldhandels schon über loo J^hre 
^or der Errichtung des Deutschen Reiches. Diese aus- 
ländischen und überseeischen Beziehungen haben bei Frank- 
;furt den eigentümlichen Grund, daB in einem verhältnismäßig 
;i]beraus kleinen Städtgebiet, welches zu einer anderen als 
jpiner liandelsmäßigen Tätigkeit keine Gelegenheit gab, viele 
TJJntemehmendc Familien entstanden, die ihre Ausbreitung 
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Koloniale Flnanzprobleme.. 

in einem weiteren Rahmen suchten, einem Rahmen, 'den sie 
in dem zerklüfteten und zerspaltenen Deutschland nicht 
fanden, und die deshalb die Väter der verschiedensten groBen 
Geldhandelshäuser der Welt geworden sind, Nsunen, die ich 
hier nicht besonders hervorzuheben brauche, die Rothschild 
und die Bethmann, die Speyer und die Ladenburg, die 
Erlanger uiid die Stern, die Neufville und die Sulzbach, sind 
alles Frankfurter Häuser^ die auf nahezu jedem groBen Welt-' 
platz, in Paris, London und in New York ihre Ableger er- 
richtet haben. Und durch diese Häuser ist dann die Frank- 
furter Börse und demnächst das deutsche Publikum ipit den 
ersten fiberseeischen Werten bekannt gemacht worden, 
Werten, die nach mancherlei Enttäuschungen unseren 
nationalen Vermögen reiche Frfichte gebracht haben. Und 
neben dem Geldhandel hat besonder3 der Metallhandel aus 
Frankfurt seine Emissäre gesandt; die größten und best- 
fundierten deutschen Gesellschaften haben hier ihren Sitz, 

• • • 

und der überlebende Chef der weitaus gröBteii Transvaal 
Goldfirma, der gleichzeitig Außerordentliches ffir die Er- 
schließung Britisch-Südafrikas, der Kapkolonie wie Rhode- 
Sias getan hat, ist ein Frankfurter. So sind denn hier 
mancherlei Anknüpfungspunkte und ein weites Verständnis 
für die Frage vorhanden, die ich zu behandeln habe. Ist 
doch Deutschland in einer gleichen Lage wie weiland die 
freie Stadt Frankfurt, überschäumend in Unternehmungs- 
geist, stark in Kapitalskraft, tmgemein fruchtbar an 
Manschen und verhältnismäßig* eng an europäischen 
Grenzen; Da ist es denn leicht verständlich, wenn der 
Deutsche in nationalem Empfinden nunmehr ein größeres 
Interesse gewinnt für diejenigen Gebiete aber See, die ihm 
lange eigentümlich gehören, statt wie es in früheren Zeiten 
vielfach der Fall war, in ausländische Fremden zu wandern 
und für das deutsche Volkstum unterzugehen. 

Die vielfachen Beziehungen zur Finanz und die Tat- 
sache, daß Frankfurt der zweitgrößte Börsenplatz des 
Deutschen Reiches ist, veranlassen mich nunmehr hier zu 
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sprechen fiber das" Thema „koloniale Finanzpolitik''« * Es ist 
das ein ungeheuer weites Gebiet, und es niöchtcl manchem 
fuglich scheinen» daB es bei dem gegenwärtigen Zustand 
unserer Kolonien verfrüht sein möchte; die Frage aufzu- 
nehmen. Aber man soll nicht vergessen, daB die Entwickr 
lung der Kolonien ein kaufmannisches Geschäft ist, und daS 
ein vorsichtiger und vorausschauender Kaufmann stets 
wissen will, wohin er geht; wenn er auch' vielleicht eine oder 
die andere Überlegung umsonst und vergebens anstellt. 

Die Vereinigten Staaten von- Nordamerika hatten bis 
zum Jahre 1900 keine Kolonien. Da fielen ihnen nach dem 
Ausgange des spanisch-amerikanischen Krieges die Phi- 
lippinen gegen eine Zahlung von — ich glaube -r- 82 Mil- 
lionen zu, und dii Amerikaner hatten infolgedessen Veran- 
lassung, sich mit den Fragen der kolonialen Politik zu be- 
schäftigen. Dieser Aufgabe unterzog sich eine Vereinigung, 
welche, die besten amerikanischen Fachgelehrten einschlieBt» 
die „American Oecqnomic Association'^ die zunächst die 
koloniale Finanzpolitik sämtlicher bis dahin kolonisatorisch 
tätiger Nationen einschliefilich der deutschen untersuchen 
ließ, und diese Untersuchungen sind veröffentlicht. Als Re- 
sultat dieser Veröffentlichungen und als Empfehlung für die 
Art, in welcher die Amerikaner ihrer kolonisatorischen Auf- 
gabe sich widmen sollten, sind jener Publikation eine Reihe 
von liCitsätzen vorangestellt, die man nahezu vollinhaltlich 
unterschreiben kann, und die ich Ihnen in aller Ausführlich- 
keit im folgenden vortragen werde, indem ich mir vorbehalte, 
auf einen oder den anderen im Verlaufe dieses Vortrages 
zurückzukommen. Als Resultat seiner Studien glaubt das 
Komitee die folgenden« allgemeinen Empfehlungen aus-: 
sprechen zu dfirfen. 

I. Die Finanzen jeder Kolonie sollen ausschlieBlich im 
Interesse der Kolonie und ihrer Entwicklung geleitet werden 
und nicht im Interesse des Mutterlandes. 

2^ Kein einheitliches System fiskalischer Wirtschaft 
kann für eine Anzahl von Kolonien, die in verschiedenen 

D«rabiirc» KolooUle FiBaasprobleme. 2 
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Teilen der Welt liegen, eingerichtet werdeli^ Jede Kolonie 
moB für sich' betrachtet und ilir System ihred . natürlichen 
Bedingungen angepaßt wertfenl' .' r •*'.'•' i: \ 

3^ Jede Kolonie soll/ soweit irgend möglich,^ auf ihre 
eigento Einnahmen angewiesen ^ werden/ aber das -Mutter- 
land kann sehr wohl den Kredit der Kolonie nnterstütten 
oder später rückzahlbare Vttschnsse gewähren. ' . v 

• '4. Bei unentwickelten Kolonien, deren Einwohner liicht 
geeignet sind, wichtige öffentliche Einrichtungen, wie Eisen- 
bahnen, Kanäle, Telegräphensyst'eme zu leiten, ist es wohl 
rictrtig, daß diesie Anlagen der Regierung gehören sollen und 
lieber durch Beamte als durch Privatgesellschäften zu ver- 
walten sind. 

Ich schiebe hier ein, daS dieser Satz um so merkwürdiger 
ist, als in Amerika irgendwelches Staatseigentum weder an 
Bahnen noch an Telegraphen noch an Telephonen besteht 
und bisher dort auch durchaus perfcorresziert worden ist. 

5. Die Auswahl der Einnahmequellen soll in jedem 
Falle festgesetzt werden in Übereinstimmung mit der Ökono- 
mischen und' sozialen Lagö der Kblcmien. 

6. Wo die Kolonie s6 gelegen iat, daB die Entwicklung 
des Handels mit fremden Ländern den wirtschaftlichen 
Hauptwert bildet, sollen Einfuhrzolle sehr niedrig sein bzw. 
nicht erhoben wel'den. .. ' ' * 

7; In Kolonien mit unentwickelt» Wirtschaftsquellen 
soll die Hauptstütze für die allgemeinen Regierungs- 
einnahmen ein System indirekter Steuern bilden mit ent- 
sprechenden Zöllen auf iinpoitierte Artikel; wenn diese den 
von der indirekten ' Steuer betroffenen Gegenständen ähnlich 
sind. Lizenzen sollten zunächst eingeführt werden auf einige 
Artikel allgemeinen Verbrauchs, wie Alkohol, Opium und 
Reis. Sofern irgend eine Kolonie ausgesprochene Vorteile 
in der Erzeugung besonderer Kohsümartikel, wie Zucker, 
Tabak, Hanf usw., besitzt, kann ea wünschenswert er- 
scheinen, auch hier Lizenzen oder ähnliche Produktions- 
ateuem aufzuerlegen, es ist selbst eine Frage, ob niedrige 
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Exportzölle auf sjolche Verbrauchsartikel nicht in Ausnahme- 
fälle!^ angewandt werden sollen. 

Hier schiebe, ich ein, daß; die Konstitution der Ver- 
einigten Staaten solche Ausführzölle für amerikanische Pro- 
dnkt» nach anderen Bundesstaaten verbietet, und dafi des- 
halb der Satz besonders bedeutsam ist, trotzdem er aus dem 
i eben - erwähnten Grunde mit einer gewissen Zaghaftigkeit 
^vorgebracht wird. 

b 8, Es ist nicht wünschenswert, eine Verzehrsteuer für 
; lokale Zw^ke aufzuerlegen. Lokale Einnahmen sollten in 
f den meisten Fällen in' erheblichem Umfange aus Grund- 
I besitz, Lizenzen für. Geschäfte und ähnlichen Spezialsteuem 
bezogen werden« 

9. Wo es immer möglich ist, sollten in der staatlichen 
I Verwaltung Ansässige der Kolonie als Beamte gebraucht 
I werden. Es mu& aber oberster Grundsatz bleiben, daß als 

letzte Instanz die Wünsche des Mutterlandes ausschlag- 
gebend sein müssen. 

10. Solange als die Kolonien die neuzeitlichen wirt- 
schaftlichen Bedingungen noch nicht erreicht haben, mag es 
empfehlenswert sein, soweit als möglich die einheimischen 
Gebrauche während der Übergangszeit beizubehalten. Zum 
Beispiel erscheint es durchaus möglich, dafi für gewisse Zeit 
noch das System der Verpachtung der Steuern an Unter- 
nehmer, insbesondere die Häupter der Eingeborenen, unter 
den etwa erforderlichen Einschränkungen beibehalten 
bleibt. 

11. Für eine ordentliche Verwaltung der Staatswirt- 
schaft einer Kolonie der Vereinigten Staaten ist es absolut 
notwendig, ein Beamtenrecht einzurichten, welches über allen 
Zweifel hinaus die Tüchtigkeit und die Ehrlichkeit des Per- 
sonals sicherstellt. 

12. In denjenigen Kolonien, wo es schwer ist, eine ent- 
sprechende Menge tüchtiger eingeborener Arbeiter zu er- 
halten, kann man die Frage der Zulassung fremder Arbeiter 
in ernsthafte Erwägung ziehen. Wenn auch vielleicht hin- 
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reichende Gründe vorliegen für den AusschliiB chinesischer 
Arbeiter aus den Vereinigten Staaten, folgt daraus durchaus 
noch nicht, daB sie von den Philippinen ausgeschlossen 
bleiben müssen« - ' 

Meine Herren, selbst dieser Satz hat für gewisse be- 
schrankte Bezirke deutscher Kolonien seine Anwendung. 
Die reichhaltigen Phosphate, die sich z. B. in den Karolinen 
auf der Insel Nauru vorfinden, können mit den dort an- 
sässigen wenigen eingeborenen Arbeitern nicht gefördert 
werden, und es ist, da das tropische Klima für europaische 
Arbeit nicht geeignet ist, vor wenig'en Tagen ein erster 
Transport von 500 chinesischen Arbeitern dorthin ab- 
gegangen. Natürlich lassen sich diese Leitsätze, wenn man 
auch' mit ihrem allgemeinen Geist, wie ich schon gesagt 
habe, einverstanden sein kann, nicht ohne weiteres über- 
tragen. Sie enthalten aber die Quintessenz der kolonialen 
Finanzwissenschaft .des heutigen Tages, und sie sind mit 
Urteil und Verständnis dem eingehenden Studium der Er- 
fahrungen aller kolonisatorisch tätigen Nationen entnommen. 

Meine Herren, der erste Satz, den ich verlesen habe, 
nämlich däfi die Finanzen jeder Kolonie, unabhängig und 
lediglich im Interesse derselben und nicht in dem des Mutter- 
landes geführt werden sollen, leiten über zu der Frage, die 
zunächst hier zu erwägen ist : Welches ist denn der gegen- 
wärtige Stand der Einnahmen und Ausgaben unserer ver- 
schiedenen Kolonien, und wieweit kann man überhaupt von 
einer selbständigen Finanzwirtschaft sprechen. Hierbei 
muB zunächst von Südwestafrika abgesehen werden, das 
nach zwei langen Kriegsjahren eine außerordentliche Zer- 
störung an Leben und Eigentum mit sich gebracht hat, 
unserem Vaterlande die größten finanziellen Opfer auferlegt 
und jetzt erst wieder am Beginn einer friedlichen und, wie 
wir hoffen dürfen, glücklicheren Entwicklung steht. In 
einer Denkschrift, welche dem Deutschen Reichstage mit 
dem Titel: „Die finanzielle Entwicklung der deutschen 
Schutzgebiete ohne Kiautschou" vorgelegt worden ist, ist 
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t aus amtlichem Material nachgewiesen worden, dafi im Jahre 
^1903 die ]gesamten Ausgaben des südwestafrikanischen 
f Schutzgebiets, ohne die Militärlasten, 4^1 Millionen, die ge- 
l samten Einnahmen 2,23 Millionen gewesen sind. Und wenn 
^, man die für die reinen Zwecke der Verwaltung — abgesehen 
'^ von den für werbende Zwecke — gemachten Auslagen mit 
l den reinen Einnahmen vergleicht, so überstiegen die Aus- 
. gaben in diesem Jahre die Einnahmen noch um i 310000 Mk. 
t^ Wie sich die Sache von nun ab gestalten wird, ist schwer 
^ sicher zu überschauen. Der Krieg ist ja erfreulicherweise 
{ seinem Abschlufi sehr nahe geriickt, die weifie Bevölkerung 
^ bat zugenommen, die Industrie beginnt sich neuerdings . ztt 
i entwickeln, deutsche Kapitalien gehen befruchtend in das 
:, Land und die Landgesellschaften haben angefangen, einzu* 
V sehen, daß ihre bisherige Politik eine verkehrte war, die den 
• Unwillen von Parlament und Bevölkerung, zum Teil nicht 
^ mit Unrecht, hervorgerufen hat, aber immerhin muß dieses 
» Land noch stark besetzt werden ; es ist, wenn mineralische 
I Schatze nicht in erheblichem Umfange noch neu erschlossen 
I werden, minder begünstigt. Und wenn es auch dem 
§- deutschen, regsamen Ansiedler einen ziemlich sicheren Er- 
|werb bieten wird, der mit dem hinreichenden Kapital dort 
I hinkommt, so ist die Frage der Staatseinnahmen und -aus- 
S gaben doch mit vielen unsicheren Faktoren umgeben. Ein 
Eden wird dieses Land vielleicht nie werden, aber ein Land, 
in dem tüchtige Deutsche ein erfreuliches Dasein in größerer 
Anzahl führen werden, als jetzt angenommen wird. Ich 
scheide aus den erwähnten Ursachen deshalb Südwestafrika 
zunächst aus. 

Dann aber stellt sich die Frage der eigenen Einnahmen 
unserer Schutzgebiete wie folgt: Ausschließlich Südwest- 
afrika betragen nach dem Etat für das Jahr 1906 einschließ- 
lich der Ersparnisse aus früheren Rechnungsjahren die 
eigenen Einnahmen 10 316 000 Mk., und sie sind für das Jahr 
^907 geschätzt auf 1 1 240 000 Mk. Diesen Einnahmen stehen 
an fortdauernden Ausgaben vorläufig noch 19326000 Mk. 
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gegenübeh Diese Ausgaben enthalten- die tnilitärischen 
Lasten der Kolonien und eine AnzaU v<hi Aüsgaben,^^ welche 
fär die Vorbereitungen werbender Zwecke gemacht werden. 
An einmaligen Ausgaben sind 2887000 Mk. vorgesehen. Die 
reine Verwaltung unserer samtlichoi Kolonien ausschlieB- 
lich der ' militärischen Ausgaben - kostete im Jahre- 1905 
8820000 Mk.» die reinen Verwaltungseinnahmen betrugen 
10920000 Mk, *d. h. die reinen Einnahmen überstiegen die 
Verwaltungsausgaben in diesem Jahre bereits um 2,10 Mil- 
lionen Mark. Vergleicht man dagegen die Ausgäben ein- 
schließlich derjenigen zur Förderung oder Errichtung 
werbender Anlagen mit den Gesamteinnahmen, so kommt 
man in iien gleichen Jahren auf ein Defizit von rund 8,8 Mil? 
Honen. — ••' • ..... . ; .-, 

• s . • • • 

• • • • • • ff « 

Von unseren Kolonien ist ganl aktiv Togo, bis auf den 
Militäraufwänd aktiv Kamerun^ nahezu aktiv Deutsch-Ost- 
afrika. Über Sädwestafrika ist bereits gesprochen. Mit 
anderen Worten, wenn man die Formel der Engländer an- 
wenden würde, wonach Ausgaben für werbende Zwecke auf 
Anleihen der Schützgebiete übernommen - werden, die 
Militärlasten aber zum größten Teile auf dem Budget des 
Vaterlandes ruhen, würde ein großer Teil unserer Kolonien 
einen Überschuß der Einnahmen über die Ausgaben zeigen, 
der zur Verzinsung mäßiger Anleiheschulden verwendbar 
wäre und eine Selbstverwaltung in beschränktem Umfange 
rechtfertigen könnte. ... * 

Um Ihnen das englische Schema zu zeigen/ möchte ich 
Sie auf die Verhältnisse der Kapkolonie hinweisen. In der 
Kapkolonie existiert eine Gendarmerie, genannt »Jäger zu 
Pferde'', bestehend aus 709 Offizieren und Mannschaften. 
Außerdem ist auf Grund des Gesetzes vom Jahre 1878 jeder 
gesunde Mann in der Kolonie zwischen 18 und 50 Jahren 
zum militärischen Dienst verpflichtet, sowohl innerhalb als 
auch außerhalb der Kolonie. Hieraus rekrutieren sich im 
wesentlichen 91 13 sogenannte Freiwillige. Daneben besteht 
natürlich noch die lokale Polizei. Dagegen erhält England 
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iii. der i Kaplcolonid^dnen Anteil aud der Reichsarmee, :ein 
Kontingent von ungefähr '^OOQ; Mann und 4 Kriegsschiffen; 
während die Kosten* :der Verteidigung der Kolonie, welche 
«derselben obli^en, 26^1 000 Pfund Sterlinjg^ rbetrügen 
= 5300000 . Mk*, , hatte idas Reichsbudget zu . tragen 
506 000 Pfund Sterling = etwa 10% Millionen Mark. Ihre 
werbenden Anlagen, deckt die ICapkolonie au^ 'Anleihen, 
welche ohne, Garantie Ider. Heimatsregierung, auägegebta 
werden: • Die. Kolonie, hätte am, i; Januar 1905 eine öffent- 
liche Schuld von 800: Millionen Mark, einschließlich. üdo Mil- 
lionen Mark Stadtanleihen; Nahezu der ganze Betrag der 
Anleihe ist für öffentliche Arbeiten ausgegeben, '. und iwar 
etwa fünf Achtel fär Eisenbahnlin. ..Ed ergibt sich also fol- 
gendes Bild: Die Kolonie deckt ihre eigenen Verwaltungs- 
ausgaben und den: Dienst ihrer öffentlichen Schuld^ sie 
übernimmt Eisenbahnen und andere werbende Anlagen, wie 
Staudämme, WassererschlieBung usw; auf Anleihen und her 
zahlt;! für die zur . öffenüichen Sicherheit erforderlichen 
Truppen usw.« etwa ein Drittel des Aufwamdes. Wie schon 
gesagt, dieses System > angewandt auf Togo, Kamerun, 
Deutsch-Ostafrika würde eine - geregelte ' selbständige : Ent- 
wicklung dieser Kolonien aus sich selbst heraus bereits heute 
möglich machen. Bei dieser Betrachtung ist nun die Sfidsee 
unberücksichtigt gelassen^ weil es sich da um verhältnismäßig 
gering Summen handelt und die 'Entwicklung infolge der 
Abgelegenheit vom Welthandel eine ziemlich 'langsame ist. 
Auch nicht alle englischen Kolohien sindinider glücklichen 
Lage wie die Kapkolonie, nicht alle können sich selbst er- 
halten. Um nun aber die kolonialen Bud^fets sich selb- 
ständig entwickeln zu lassen, hat man in. England zu denö 
System der Zuschüsse in runder Summe gegriffen, welche 
zum Teil rückzahlbar, zum Teil geschenkweise den Kolonien 
übergeben werden. Etwas Ahnliches hat die Budget- 
kommission für die Strecke Lüderitzbucht — ^Keetmanshoop 
in Anregung gebracht, und es wird vermutiich' danach ver- 
fahren werden können.* Es handelt sich hierbei um ein rück- 
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asahlbares Darlehn. Abgesehen'' von Indien und den selb- 
ständigen Kolonien in Nordafnerika und Australien, also im 
Wesentlichen für die afrikanischen Kolonien, gibt England 
tiach dem Statesman's Year Book für 1906 im Jahre etwa 
3 Millioiita Pfund Sterling = 60 Millionen Mark aus; . Trotz- 
dem haben auch die so hoch subventionierten Gebiete eine 
gewisse Selbstverwaltung. Das System, aus Reichsmitteln 
Eisenbahnen zu bauen, hat England nur in*einem Falle, iind 
zwar aus strategischen Gründen, befolgt, nämlich bei der 
Ugandabahh, welche unter der englischen Staatsschuld mit 
dem Betrage von 4 768 000 Pfund Sterling figuriert. Hierbei 
möchte ich noch bemerken, daß auch die Ablösung der 
Rechte der Royal Niger. Company mit etwa 16 Millionen 
Mark von England auf Anleihen ubemomnien ist, während 
die Zahlung, die Deutschland an die Deutsch-Ostafrikanische 
Gesellschaft und aii die Neu-Guinea-Kompagnie hiit gegen- 
wärtig noch I Million Mark pro Jahr leistet, den Schutz- 
gebieten direkt angelastet wird und von ihnen aufgebracht 
werden soll. Welchen Weg Deutschland in dieser Richtung 
einschlagen will, steht natürlich noch dahin. Man kann auch 
in Europa die Verhältnisse eines Landes auf das andere nicht 
ohne* weiteres übertragen, aber es ist für die EntschlieSung 
nötig, daß es auch den mit volkswirtschaftlichem Verständnis 
ausgestatteten Kreisen bekannt sei, was andere Länder mit 
langer Erfahrung getan haben, und ich möchte gleich hier 
einige Bemerkungen daran anschlieBen, was denn das fran- 
zösische System ist hinsichtlich der lokalen Verwaltung 
seiner Schutzgebiete. 

Frankreich hat mit seinen Kolonien die verschiedensten 
Phasen durchgemacht; es hat sie zunächst direkt und ganz 
von <fer Heimat verwalten lassen. Späterhin hat es seinen 
Kolonien eine so weite Selbstverwaltung gewährt, dafi sich 
Unzuträglichkeiten daraus ergeben haben, die nunmehr zu 
einem gemischten System geführt haben, welches ungefähr 
wie folgt aussieht: Die Kolonien haben in der Aufstellung 
ihrer eigenen Budgets eineii ziemlich weiten Spielraum, sie 
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asahlbares Darlehn. Abgesiehen' von Indien und den selb- 
ständigen Kolonien in Nordamerika und Australien, also im 
Wesentlichen für die afrikanischen Kolonien, gibt England 
nach dem Statesman's Year Book f är 1906 im Jahre etwa 
3 Milliotftn Pfund Sterling = 60 Millionen Mark aus; . Trotz- 
dem haben auch die so hoch subventionierten Gebiete eine 
gewisse Selbstverwaltung. Das System, aus Reichsmitteln 
Eisenbahnen zu bauen, hat England nur in* einem Falle, iind 
zwar aus strategischen Gründen, befolgt, nämlich bei der 
Ugandabahh, welche unter der englischen Staatsschuld mit 
dem Betrage von 4 768 000 Pfund Sterling figuriert. Hierbei 
möchte ich noch bemerken, dafi auch die Ablösung der 
Rechte der Royal Niger. Company mit etwa 16 Millionen 
Mark von England auf Anleihen fibemomnien ist, Während 
die Zahlung, die Deutschland an die Deutsch-Ostafrikanische 
Gesellschaft und aii die Neu-Guinea-Kompagnie hiit gegen- 
wärtig noch I Million Mark pro Jahr leistet, den Schutz- 
gebieten direkt angelästet wird und von ihnen aufgebracht 
werden soll. Welchen Weg Deutschland in dieser Richtung 
einschlagen will, steht natürlich noch dahin. Mani kann auch 
in Europa die Verhältnisse eines Landes auf das andere nicht 
ohne' weiteres fibertragen, aber es ist für die EntschlieSung 
nötig, daB es auch den mit volkswirtschaftlichem Verständnis 
ausgestatteten Kreisen bekannt sei, was andere Länder mit 
langer Erfahrung getan haben, und ich möchte gleich hier 
einige Bemerkungen daran anschlieBen, was denn das fran- 
zösische System ist hinsichtlich der lokalen Verwaltung 
seiner Schützgebiete. 

Frankreich hat mit seinen Kolonien die verschiedensten 
Phasen durchgemacht; es hat sie zunächst direkt und ganz 
von <fer Heimat verwalten lassen. Späterhin hat es seinen 
Kolonien eine so weite Selbstverwaltung gewährt, daB sich 
Unzuträglichkeiten daraus ergeben haben, die nunmehr zu 
einem gemischten System geführt haben, welches ungefähr 
wie folgt aussieht: Die Kolonien haben in der Aufstellung 
ihrer eigenen Budgets eineii ziemlich weiten Spielraum, sie 
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niale Anleihen im Gesamtbetrage von. etwa 400 Millionen 
Francs- genehmigt bat, Außerdem .haben • verschiedene 
öffentliche Staatsinstitute den Kolonien Vorschüsse gemacht 
Ein Teil der öffentlicheri Anleihen ist mit Staatsgarantie 
ausgestattet/ nämlich für solche Kolonien, die eine eigene 
Gewähr nicht boten, bzw. deren Anleihen ohne französische 
Staatsgarantie nicht untergebracht werden konnten. Da- 
gegen sind z. B. bedeutende Madagascar-A^leihen und 
Tohkin-Anleihen ohne Staatsgarantie ausgegeben und 
haben zu verhältnismäßig günstigen Bedingungen Unter- 
kunft gefunden. Also auch in Frankreich hat man Eisen- 
bahnen und dauernde Anlagen auf Anleihen gebucht, und 
man hat gerade so wie in England den Kolonien gestattet, 
den öffentlichen Kredit in Anspruch zu nehmen, und zwar 
teils mit, teils ohne Reichsgarantie. 

DSe Fragen der Kolonialanleihen spielen gerade im gegen- 
' wärtigen Augenblicke wieder eine wichtige Rolle im Parla- 
mente Frankreichs, und es ist unsere Sache, von der Auf- 
fassung und den Erfahrungen unserer Nachbarn zu lernen. 
Der Berichterstatter über das .Kolonialbudget für 190710 
der französischen Kammer, Gervais, hat in seinem Referate 
den „Schulden der Kolonien'' ein eigenes Kapitel gewidmet. 
Wir erfahren daraus, daB, ganz abgesehen von Algier und 
Tunis, die ja in der französischen Kolonialpolitik eine 
Sonderstellung einnehmen, die französischen Kolonien alle 
mehr oder weniger reichlich ihren Kredit für Anleihen in An- 
spruch nehmen. Sehr bemerkenswert ist das Räsonnement, 
das zu den statistischen Angaben gegeben wird. Die Kolo* 
nien, heißt es da, welche Anleihen aufgenommen haben, um 
ihr Gebiet zii erschliefien und zu meliorieren, haben immer 
ein gutes Geschäft gemacht und in einem gegebenen Zeit- 
punkte durch Erhöhung der Produktionskraft des Landes 
und seines Geschäftsverkehrs ihre Rechnung gefunden — '* 
compensation de ses sacrifices. Solche Anleihen seien bei 
richtiger Verwendung des Geldes lediglich als Wechsel auf 
die mehr oder weniger nahe bevorstehende Entwicklung der 
Kolonie zu betrachten. Eine besondere Beachtung fin<l*^ 
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niale Anleihen im Gesamtbetrage von. etwa 400 Millionen 
Francs^ genehmigt hat Außerdem .haben • verschiedene 
Öffentliche Staatsinstitute den Kolonien Vorschusse gemacht 
Ein Teil der öffentliche^ Anleihen ist mit Staatsgarantie 
ausgestattet, nämlich für solche Kolonien, die eine eigene 
Gewähr nicht boten, bzw« deren Anleihen ohne französische 
Staatsgarantie nicht untergebracht werden konnten. Da- 
gegen sind z. B. bedeutende Madagascar-Anleihen und 
Tonkin-Anleihen ohne Staatsgarantie ausgegeben und 
haben zu verhältnismäßig günstigen Bedingungen Unter- 
kunft gefunden. Also auch in Frankreich hat man Eisen- 
bahnen und dauernde Anlagen auf Anleihen gebucht, und 
man hat gerade so wie in England den Kolonien gestattet, 
den öffentlichen Kredit in Anspruch zu nehmen, und zwar 
teils mit, teils ohne Reichsgarantie. . 

DSe Fragen der Kolonialanleihen spielen gerade im gegen- 
^ wärtigen Augenblicke wieder eine wichtige Rolle im Parla- 
mente Frankreichs, und es ist unsere Sache, von der Auf- 
fassung und den Erfahrungen unserer Nachbarn zu lernen. 
Der Berichterstatter über das Kolonialbudget für 1907 in 
der französischen Kammer, Gervais, hat in seinem Referate 
den „Schulden der Kolonien'' ein eigenes Kapitel gewidmet. 
Wir erfahren daraus, daß, ganz abgesehen von Algier und 
Tunis, die ja in der französischen Kolonialpolitik eine 
Sonderstellung einnehmen, die französischen Kolonien alle 
mehr öder weniger reichlich ihren Kredit für Anleihen in An- 
spruch nehmen. Sehr bemerkenswert ist das Räsonnement, 
das zu den statistischen Angaben gegeben wird. Die Kolo* 
nien, heifit es da, welche Anleihen aufgenommen haben, um 
ihr Gebiet zu erschliefien und zu meliorieren, haben immtr 
ein gutes Geschäft gemacht und in einem gegebenen Zeit- 
punkte durch Erhöhung der Produktionskraft des Landes 
und seines Geschäftsverkehrs ihre Rechnung gefunden — 1> 
compensation de ses sacrifices. Solche Anleihen seien bei 
richtiger Verwendung des Geldes lediglich als Wechsel auf 
die mehr oder weniger nahe bevorstehende Entwicklung der 
Kolonie zu betrachten. Eine besondere Beachtung ftnAtX 
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in Frankreich die* zur Zeit dem Parlamente tut Qenehmt^ 
gung vorliegende neue Anleihe von 75 Millionen: Francs für 
Tunis, deren Aufnahme in ähnlicher Weise wie andere neuere 
ranzösische Kolonialanleihen für Westafrikä/ Iiidöchina 
w. auf eine, Reihe von Jahren,:und zwar bis 1916^ verteilt 
werden soll.. Die Anleihe. ist fiur^ öffentliche. Arbeiten,' Eisen- 
ahnen, Hafenbauten usw. bestimmt, welche .der Staat in 
Angriff nehmen will, da sich ergeben habe, daß. sich die Ko- 
lonie unter der Herrschaft der Privatinitiative für solche 
Unternehmungen bisher zu langsam entwickelte. „Es ist 
unumgänglich notwendig für die Kolonie'', heifit es in. einem 
Räsönnement zu dem Anleihegesetz, „ini Hinblick auf die 
Gefahr, zurückzubleiben und die wirtschaftlichen - Schätze 

(des Landes ungehoben zu lasseh, rasch vorwärts zu schreiten. 

|C'est ppurquoi eile recourt ä Temprunt." ' Die Privatunter- 
iiehmung habe manches geleistet, aber nur der Staat' könne 
die Kolonie völlig . en^chliefien. „Der StiEiat", heiflt. es 
weiter, „hat. ffir sich billigeres Geld,, die. Raschheit, in 
der Ausführung des Unternehmens und die Tatsache, . dafi 
bisher die Privatuntemehmüngen sich nur mit den aller- 

Ibesten und ausgesuchtesten Projekten befaBten,. diejenigen 

faber verschmäht haben, die erst nach längerer Zeit Gewinn 
bringen, für dielErschliefiung des Landes aber gerade die 
notwendigsten sind/' * c, . 

. Demnach ist das französische Schemardas folgende: Die 
Kolonien genießen eine mäßige Autonomie unter der Bedin- 
gung, dafi sie für gewisse Ausgaben einstehen. Die Kosten 

der militärischen Verwaltung liegen zun! Teil • auf - dem 

. -- » « • « 

Kriegsbudget oder auf dem Kolonialbudget, d% h. «s sind 
dies alles Ausgaben, die das Mutterland fllr die Kolonien 
eistet, ohne dieselben dafür in Anspruch zu nehmen. Das 
olonialbudget beträgt fiir 1907 : 109 Millionen Francs, wovon 
I Millionen Francs auf militärische Ausgaben kommen. Zu- 
mmen mit den Ausgaben des Kriegsbudget flir die Kolonien 
etragen die militärischen Ausgaben ifiir die Kolonien 1907: 
26 Millionen Francs. Der Anteil, den die Kolonien 
n diesen »militärischen Ausgaben leisten, ist ein sehr 
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geringfügiger, etwa 14 Mülionen Francs, wovon 13 aus 
Tonldng kommen. Auch diese Formel angewandt auf 
die deutschen Kolonien wurde bei nahezu allen, und zwar 
auch bei Südwestafrika, in einer abmeBbaren Frist die lokale 
Selbstverwaltung ermöglichen, ohne welche, wie' ich wieder- 
hole, eine wirkliche Entwicklung unserer Kolonien nicht zu- 
stande kommen kann, weil einerseits das Interesse der Kolo- 
nien an dem eigenen Lande fehlt und anderseits eine Ver- 
waltung von so langer Hand wie von Berlin nach dem In- 
nern von Afrika unmöglich in jedem Falle das Zweckmäßige 
treffen kann, selbst wenn sie noch so gut informiert bleibt. 
* Wie Sie aus der Ihnen fiberreichten kleinen Schrift er- 
sehen, betragt der Handel der Kolonien für 1965 etwa 
100 Millionen Mark, er hat sich in jedem Jahrfünft nahezu 
verdoppelt. Auch ffir die nächsten fünf Jahre kann mit 
Rücksicht auf die in Betrieb kommenden Eisenbahnen — 
den gegenwärtigen Status im allgemeinen sehen Sie in über- 
aus drastischer Weise auf einem kleinen Flugblatt darge- 
stellt, welches Sie ebenfalls erhalten haben — eine ähnliche 
Entwicklung angenommen werden. Unsere Zölle in den Ko- 
lonien 'sind z. Z. nicht sehr beträchtlich, etwa 10% des 
Wertes, andere afrikanische Kolonien haben sehr viel höhere ; 
eine Steigerung an Abgaben von durchschnittlich 5 % würde 
für 1906 etwa 3 Millionen, für 1910, falls die Entwicklung 
fortschreitet und die Eisenbahnen billigere Transportwege 
liefern, etwa 7 Millionen ergeben und damit allein fast alle 
Kolonien durchaus selbständig machen, selbst wenn sie einen 
groBen Teil* ihrer militärischen Besatzung zu tragen hätten. 
Ich nehme jetzt den vierten Leitsatz der Amerikaner, 
welcher von dem Eigentum an öffentlichen Arbeiten handelt, 
und ich habe Ihnen bereits gesagt, wie die Engländer und 
Franzosen dieses öffentliche Eigentum, Eisenbahnen, Ka- 
näle, Docks, Häfen, Telegraphen, Stauanlagen, Wasser- 
erschließung usw. finanzieren. Der Grund, weshalb in nen 
sich entwickelnden Ländern hierbei die staatliche Unter- 
nehmung vor der Unternehmung durch das Privatkapital im 
allgemeinen den Vorzug haben muB, ist nicht allein der, daB 
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Produktion der Eingeborenen gehoben, und es steigen da- 
durch die Einnahmen aus den indirekten Steuern, wo solche 
bestehen, oder es wird ermöglicht, die Erhebung direkter 
Steuern, wie der Huttensteuer, die in der Kapkolonie und 
in Tnmsvaal durchgeführt ist und etwa lo Mk« pro Hütte 
ergibt Um welche Summe es sich dabei handelt, kann man 
erkennen, wenn man nur annimmt, daB auf 20 Ein- 
wohner eine Hütte käme, d. h. es würden in den Kolonien 
ber 12^ Millionen Einwohnern 625000 Steuerobjekte mit 
einer Einnahme von 6^ Millionen Mark entstehen. Gegen- 
wärtig ist eine solche Erhebung in gerechter Weise 
durchzuführen aber schwierig, weil sie an dem Wider- 
stand der Eingeborenen, den man mangels der not- 
wendigen Verkehrswege auf das äufierste vermeiden muB, 
scheitern würde. Dann aber ziehen Eisenbahnen Kapital 
ins Land, und auch die Plantagengesellschaft wird direkt 
und indirekt ein Steuerobjekt. Ein geradezu klassisches 
Beispiel für die i n d i r e k t e Rentabilität, die ein Staat bei 
einer der Erschließung seiner Gebiete dienenden Eisenbahn 
erzielen kann, ist die anatolische Eisenbahn. Bis heute muB 
der türkische Staat trotz aufsteigender Verkehrsentwicklung 
dieser Bahn Garantiezuschüsse alljährlich bezahlen. Und 
trotzdem ist die Bahn nicht bloB für die Volkswirtschaft, 
sondern auch für die Finanzen der Türkei ein grofier Vorteil. 
Die durchschnittliche Garantiezahlung hat von 1901 bis 1905 
1 2117 000 Francs betragen. Dafür ist aber der durchschnitt- 
liche Ertrag des Getreidezehnten in dem Verkehrsbereich 
der Bahn' von 3 930 060 Francs vor der Betriebseröffnung in 
denletzten fünf Jahren auf 6 730 000 Francs gestiegen. Die 
Zunahme dieser einen Staatseinnahme ' ist also doppelt so 
grofi * als die heute noch zu zahlende jährliche Garantie- 
sumine. Mit all diesen Einnahmen kann ein Staat rechnen, 
ein Privatnntemehmen nicht, und der Staat ist deshalb in 
der Lage, selbst bei sehr geringer Verzinsung des Anlage- 
kapitals, ja selbst in Fällen, wo die Eisenbahneinnahmen die 
Ausgaben nicht sofort decken, doch mit einem Vorteil Eisen- 
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Produktion der Eingeborenen gehoben, und es steigen da- 
durch die Einnahmen aus den indirekten Steuern, wo solche 
bestehen, oder es wird ermöglicht, die Erhebung direkter 
Steuern, wie der Hüttensteuer, die in der Kapkolonie und 
in Tnmsvaal durchgeführt ist und etwa lo Mk. pro Hätte 
ergibt -Um welche Summe es sich dabei handelt, kann man 
erkennen, wenn man nur annimmt, daB auf 20 Ein- 
wohner eine Hätte käme, d. h. es wärden in den K<donien 
bei 12^ Millionen Einwohnern 625000 Steuerobjekte mit 
einer Einnahme von 6% Millionen Mark entstehen. Gegen- 
wartig ist eine solche Erhebung in gerechter Weise 
durchzufahren aber schwierig, weil sie an dem Wider- 
stand der Eingeborenen, den man mangels der not- 
wendigen Verkehrswege auf das äußerste vermeiden muß, 
scheitern würde. Dann aber ziehen Eisenbahnen Kapital 
ins Land, und auch die Plantagengesellschaft wird direkt 
und indirekt ein Steuerobjekt. Ein geradezu klassisches 
Beispiel für die indirekte Rentabilität, die ein Staat bei 
einer der Erschließung seiner Gebiete dienenden Eisenbahn 
erzielen kann, ist die anatolische Eisenbahn. Bis heute muß 
der türkische Staat trotz aufsteigender Verkehrsentwicklung 
dieser Bahn Gsu'antiezuschüsse alljährlich' bezahlen. Und 
trotzdem ist die Bahn nicht bloß für die Volkswirtschaft, 
sondern auch ffir die Finanzen der Türkei ein großer Vorteil. 
Die durchschnittliche Garantiezahlung hat von 1901 bis 1905 
X 217 000 Francs betragen. Dafür ist aber der durchschnitt- 
liche Ertrag des Getreidezehnten in dem Verkehrsbereich 
der Bahn' von 3 930 060 Francs vor der Betriebseröffnung in 
den letzten fünf Jahren auf 6 730000 Francs gestiegen. Die 
Zunahme dieser einen Staatseinnahme ' ist also doppelt so 
groß ' als die heute noch zii zahlende jährliche Garantie- 
sumine. Mit all diesen Einnahmen kann ein Staat rechnen, 
ein Privatuntemehmen nicht, und der Staat ist deshalb in 
dec Lage, selbst bei sehr geringer Verzinsung des Anlage- 
kapitals, ja selbst in Fällen, wo die Eisenbahneinnahnien die 
Ausgaben nicht sofort decken, doch mit einem Vorteil Eisen- 
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ahnen zu bauen, wo der Privatkapitalist absolut außer- 
tande ist, die notwendigen Gelder aufzubringen. : « . 
|[ . 0^neben Jcommen aber eine große Anzahl von indirekten 
j^orteilen, die den Staat veranlassen. Eisenbahnen zu bauen, 
;;die zunächst wirtschaftlich überhaupt keine Räson zu haben 
|scheiihen, und in- dieses Kapitel gehört die Möglichkeit der 
^Unterdrückung von Aufständen, die nur in den allerselten- 
tsten Fällen da vorkamen, wo schnell Truppen erscheinen 
rkönnen, da sie dann auch für eine Ausbreitung keine Mög- 
lichkeit haben, weil entsprechende VorbeugungsmaBregeln 
•^getroffen werden können. 

'^ Durch die Eisenbahn wird auch der Wert des Kron- 
-landes erhöht, das einen Teil des Finanzvermögens des 
iStaats bildet. Ffir Südwestafrika wurde von dem kolonial- 
; rechtlichen Sachverständigen Dr. Hermann Hesse die Größe 
^des Krpnlanded, das der Regierung zu Siedelungszwecken 
rzur Veriugung steht, einschließlich des Besitzes der uns im 
: Auf Stande feindlich gewesenen Stämme, auf 50000000 ha 
^berechnet. In Ostafrika ist der Wert des Kronlandes wohl 
tnoch bedeutender als in Südwest. Dazu kommt Kamerun 
|mit beträchtlichem Kronland, wogeg^ dessen Bedeutung in 
|Togo eine geringere ist. Das gleiche wie für das Kronland 
|rgilt auch für die Regalien, d. h. die Nutzungsrechte des 
^Staates bezüglich Jagd, Fischerei, Forsten und besonders des 
fBergbaues — alles Finanzquellen, die bei einer fort- 
iRschreitenden Erschließung des Landes durch Eisenbahnen 

ur gewinnen können. 

Es kommt dazu der. Vorteil, daß Epidemien und 
^Viehseuchen bekämpft und dadurch wichtige Aktiven 
lerhalten werden können. Ebenso wichtig ist aber auch, 
|daß durch die Eisenbahn der Einzug der Kultur mate- 
;riell und ideell gefördert wird, was neben der bereits er- 
^wähnten Steigerung der Einfuhrzölle auch eine Ausbreitung 
Christlicher Gesittung und eine Erleichterung des Missionsr 
^Werkes bedeutet, und das sind geistige Waffen gegenüber 

oheit und Unkultur, die nur Toren unterschätzen können. 
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Die Missionsfrage ist eine außerordentlich schwiedge, und 
ihre Losung schreitet in Afrika ganz besonders langsam vor- 
wärts. Sie wfirde den aufgewandten Muhen der Missionare 
und Lehrer entsprechenden Fortgang nehmen, wenn die ent- 
sprechenden Verkehrswege geschaffen 'werden. Dies hat 
sehr fein und geistreich der Pater Acker von' der Mission in 
Horrem kfirzlich in einem Vortrage auseinandergesetzt. 
Weiter aber sind die Eisenbahnen auch ein Vorbeugungsmittel 
gegen eine in unkultivierten und unzugänglichen Gegenden 
nicht gerade seltene Erscheinung, nämlich das Entstehen 
einer lokalen Hungersnot, die, wie der Forschungsreisende 
Kaiser versichert, z. B. in Uganda im Jahre 1898 bei einem 
Stamme nicht weniger als 15 % und bei einem anderen sogar 
25 % der einheimischen • Bevölkerung dahingerafft hat. 
Schließlich aber geben. die Eisenbahnen den Eingeborenen 
eine leicht erlernbare Arbeit und Beschäftigung und ge- 
wöhnen sie, die ja zum großen Teil noch nomadisch leben, 
an eine gewisse Tätigkeit, wie ja auch b^i der Ugandabahn 
im Jahre 1905 bereits über 3000 afrikanische Eingeborene 
gearbeitet haben, während vorher die Arbeiter überwiegend 
importierte indische Kulis gewesen sind. 

Der staatlichen Erbauung uiid dem Staatsbetriebe der 
Eisenbahn sind gleichzustellen solche Bahnbauten, welche 
von Privatuntemehmem gebaut, von ihnen auf eine be- 
stimmte nicht zu lange Reihe von Jahren gepachtet sind, und 
welche alsdann zu ihrem Zeitwert auf den Staat übernommen 
werden können; ja in gewisser Beziehung gehießen diese 
einen Vorzug so lange, als die Einrichtung von Verwaltung 
und der Ersatz der Beamten noch mit Schwierigkeiten ver- 
knüpft ist. 

Der nächste Leitsatz beschäftigt sich mit der Art der 
fiskalischen Einnahmen, die aus den Kolonien gezogen wer- 
den können, und stellt zunächst unzweifelhaft richtig fest, 
daß dafür eine auf alle JEColonien, besonders wenn sie in ver- 
schiedenen Weltteilen gelegen sind, anwendbare Grund- 
nonn nicht gegeben werden kann. Aber in dem folgenden 
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|Satze wird doch im allgemeinen als richtig hingestellt, 
Kiafl die indirekten und Ertragssteuern für Kolonien, die 
pich aus Ein- und Ausfuhrzcjlen, Produktionsabgaben, 
Hjmsatzsteuem beim Verkauf, von Grundeigentum, Wert- 
(erhöhungssteuem ergeben, unter Hinzuziehung der Lizenzen 
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|är bestimmte Gewerbe, den Vorzug verdienen. Direkte 
teuem habeif schon den Nachteil, daß sie, abgesehen 
on der rohen Form, in der . die Hüttensteuer erhoben 

ird, große Veranlagungsschwierigkeiten machen und 
in unverhältnismäßig großes Personal erfordern, mit dem 
man in den Tropen ganz besonders sparsam zu sein hat.. 
So schließt die Steuer-' und Abgabenliste der Kapkolonie 
das Folgende ein : 2^11e einschließlich Hafenabgaben, Hütten- 
steuer, Grundsteuer, Versteigerungssteuer, Erbschaftssteuer, 
Haussteuer, Stempelsteuer, Banknotensteuer, Steuer auf 
den Ausschank geistiger Getränke, Gerichtsgebühren, Mineh<- 
abg^ben. Dies System der indirekten Steuern, Verkehrs- und 
Ertragssteuem hat den Vorzug, daß es langsam und nach 
der Leistungsfähigkeit der Kolonien eingeführt werden 
ivann und hinreichend flexibel ist, auch in ungünstigen 
fahren keine zu scharfe Belastung zu geben. Solange aber 
eine Kolonie noch nicht sehr leistungsfähig ist, solange sie 
Tioch im ersteh Stadium ihrer Entwicklung steht, muß auch 
[der Fiskalismus sich eine größere Zurückhaltung auferlegen, 
iind es ist ganz gewiß ein Fehler der deutschen Kolonial- 
S'erwaltung gewesen, daß sie das Fiskalsystem gleich von 
Vornherein zu umfangreich und zu detailliert gestaltet hat, 
hnd dadurch die Kosten der Verwaltung zu Hause tind 
|raußen über den Effekt hinaus gesteigert hat, das ist z. B. 
§1 Ostafrika stark der Fall. Hier anzusetzen, ist für die 

olonial Verwaltung eine dankbare Aufgabe. 

Nicht enthalten in der obigen Aufzählung sind Kon- 
tessionsabgaben, und diese sind ein wichtiges Element für die 
finanzielle Unabhängigkeitsstellung der Kolonien. Hier hat 
zunächst der Grundsatz Platz zu greifen, daß das werbende 
Kapital in Kolonien nicht gezogen werden kann, wenn es 
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ahre sind bereits fiber i Million gefördert) , gehören i aooooo 
arat im Werte von je 30 Schilling der Regierung, das macht 

ür das Transvaal ein Nettoeinkommen von 36 Millionen 
arky und dessenungeachtet stehen die Aktien dieser Gesell*» 

chaft praeter propter 75 Pfund Sterling für eine Aktie von 
Pfund Sterling nominal. Es ist natürlich nicht jede Mine 
•eine Premier Diamond Mine, aber die Form der Konzession 
that den Vorzug, daB sie eben an den Chancen des Unter- 
.nehmiens den Fiskus teilnehmen läBt, ohne ihn an den.Lasten 
izn beteiligen, d. h. daB der Fiskus nichts ganz aus der Hand 
«gibt von denjenigen Schätzen, die — ihm vielleicht selbst 
unbekannt — in seinem Besitz sind. Ist eine sehr leichte 
(Art der Besteuerung für tätige Unternehmungen angezeigt, 
fo muB ein anderes Prinzip befolgt werden bei solchen Unter- 
mehmungen, welche durch Untätigkeit der Entwicklung der 
^betreffenden Landstrecken hindernd in den Weg treten^ wie 
dnsbesondere solche Ländgesellschaften, welche nicht das 
|\uBerste für die Verwertung ihres Landbesitzes tun, und da 
ibietet dann sowohl eine Grundwertsteuer und eifl'e Wert- 
lerhobungsstetier eine geeignete Handhabe. 
I Meine Herren, ich habe Ihnen, soweit das die Zeit für 
leinen Vortrag gestattet, einige derjenigen Fragen entwickelt, 
^velche die koloniale Finanzpolitik und die Kolonialpolitik 
Deutschlands überhaupt entweder heute oder demnächst zur 

osung stellt. Deutschland wird an seinen Kolonien nur dann 

ine Freude haben, wenn sie "verständig und zielbewußt ent- 

vickelt und die Ausgaben auf ein Nötiges reduziert werden. 
Hie Einnahmen aber zur Entlastung des Staatsbudgets ge- 
steigert werden. Aus allem ergibt sich, daB gemäßigte Selbst- 
terwaltung und Bau von Verkehrswegen dazu am geeignet- 
sten sind. Aber wie jede koloniale Entwicklung müssen alle 
tliese Dinge sehr langsam und überlegt, aber zielbewußt 
durchgeführt werden. Sie können nur ihre Wirkung äußern 
mit der Hebung des kolonialen Besitzes überhaupt, und auch 
^iese Hebung kann ohne mancherlei Enttäuschungen, ohne 

ine vicljährige Arbeit, ohne große Zähigkeit nicht vor sich 
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„Das ganze Geheimnis jeglichen Erfolges' in Afrika 
leduld", Äagte schon der " berühmte Afrikareisende 
jall. Wir Haben wertvollen, sogar sehr wertvollen Be- 
nserCn Kolonien. Wir haben verhältnismäßig günstige 
jrencnvcrhältnisse. Wir haben mancherlei Lehrgeld 
. aber wir müssen uns darauf einrichten, daß wir noch 

Zeit als Staat keine volle Befriedigung unserer Aus- 

ds Private nicht überall glänzende Resultate haben 

Aber die Entwicklung bisher ist nicht so unbefrie- 

wte sie von manchen Seiten angesehen wird, und die 
:njs über den Wert und die Aussichten der Kolonien 
teigen, so daB der Kreis derjenigen, die ein wirkliches 
e an der Entwicklung nehmen und sie dadurch auch 

beständig im Wachsen ist, und zwar alle Kreise der 
rung ohne Rücksicht auf politisches oder religiöses 

nis, ohne Rücksicht auf soziale Situation. Gerade 
ten Wochen haben zur Evidenz bewiesen, daS die 
: Nation für eine Aufgabe dieses großen Stils, wie die 
:lung von Kolonien, Sinn, Verständnis und Willen 
! sie haben von neuem den Beweis geliefert, daß die 
! Nation eine Nation der Aktion ist und ein Volk, 
n Glauben an seine Zukunft hat. 
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g^hen. „Dais ganze Geheimnis jeglichen Erfolges in Afrika 
heiBt. Geduld^', ä^ag^e schon der' berühmte Afrikareisende 
Nachtigall. Wir Jiaben wertvollen, sogar sehr wertvollen Be- 
sitz in unseren Kolonien. Wir haben verhältnismäßig günstige 
Eingeborenenverhältnisse. Wir haben mancherlei Lehrgeld 
befahlt, aber wir müssen uns darauf einrichten, daB wir noch 
längere Zeit als Staat keine volle Befriedigung unserer Aus- 
lagen, als Private nicht überall glänzende Resultate haben 
werdeil. Aber die Entwicklung bisher ist nicht so unbefrie- 
digend, wie sie von manchen Seiten angesehen wird, und die 
Erkenntnis über den Wert und die Aussichten der Kolonien 
ist im Steigen, so dafi der Kreis derjenigen, die ein wirkliches 
Interesse an der Entwicklung nehmen und sie dadurch auch 
fordern, beständig im Wachsen ist, und zwar alle Kreise der 
Bevölkerung ohne Rücksicht auf politisches oder religiöses 
Bekenntnis, ohne Rücksicht auf soziale Situation. Gerade 
die letzten Wochen haben zur Evidenz bewiesen, daß die 
deutsche Nation für eine Aufgäbe dieses großen Stils, wie die 
Entwicklung von Kolonien, Sinn, Verständnis und Willen 
hat, und sie haben von neuem den Beweis geliefert, daß die 
deutsche Nation eine Nation der Aktion ist und ein Volk. 
das einen Glauben an seihe Zukunft hat. 
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